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Senze und Franz Fricker, 1944.







Für meine Frau, die – allen Widrigkeiten zum Trotz – immer Verständnis für mich hatte.




Vorwort


Der vorliegende zweite Band von „Einigkeit, Unrecht und Freiheit“ erzählt Franz Frickers Lebensgeschichte in den Jahren 1918 bis 1945.


Das Unrecht dieser Jahre – sei es bloß empfundenes oder real greifbares – ragt als finstere Epoche unseres Landes bis heute in viele deutsche Familiengeschichten hinein, wenn auch manches Mal ein Mantel des Schweigens und Vergessens den Neuanfang seit 1945 schützend umhüllte.


Um einem solch heiklen Thema gerecht zu werden, stützt sich dieses Buch auf Archivmaterial, lokalgeschichtliche Literatur und Zeitzeugenberichte. Ein ausführliches Quellenverzeichnis bietet dem Leser die Möglichkeit, die belegbaren historischen Hintergründe der im Buch beschriebenen Begebenheiten nachzuvollziehen. Beispielsweise können die gerichtlich festgestellten Vorgänge der Reichskristallnacht heute im Staatsarchiv Sigmaringen anhand der Prozessakte zum Buchauer Synagogenbrandprozess von 1947/48 nachgelesen werden. Die ebenfalls dort lagernden Entnazifizierungsakten von im Buch vorkommenden Personen geben Auskunft über ihre Rolle während der NS-Zeit. Der Wortlaut zahlreicher Ansprachen von Politikern, Geistlichen und NS-Funktionären wurde früher ebenso in der Ochsenhauser Lokalzeitung veröffentlicht wie beispielsweise der Ablauf der ersten Ochsenhauser Sonnwendfeier, welche Geschäfte SA-Hemden und Hakenkreuzfahnen verkauften oder welche Familien sich über eine Ehrenpatenschaft des Führers freuen durften. Kaum zu glauben, wie tief man in eine andere Zeit eintauchen kann, wenn man alte Zeitungen wälzt!


Dies im Gepäck, bleibt das Buch dennoch ein Roman, der – im Rahmen der verfügbaren Quellenlage – ohne erzählerische Freiheit nicht auskommen kann.


Es soll dabei nicht anprangern oder den Zeigefinger heben. Es handelt von Menschen, die diese Zeit miterlebten, durchlitten und durch ihr Denken, Handeln oder auch Unterlassen mit ermöglichten. Es beschreibt, welches Unrecht ihre Zeit brandmarkte und wie ganz normale Leute in einen Strudel geraten konnten, der solch unvergleichliches Leid über die Welt brachte, dass wir die Pflicht haben, seine Wurzeln zu kennen und jeglichen neuen Anfängen zu wehren.




[image: ]


Franz Fricker (1890–1967)







Ochsenhausen, November 1918


Wenn man mit Blindheit geschlagen ist, kann man auf vielerlei Weise nichts sehen. Man tappt im Dunkeln, man eckt an, man stolpert, man ist sich und seiner Umgebung eine Last. Die Anderen bedauern den Blinden; hat er es doch schwer. Sie mögen sich nicht vorstellen, selbst blind zu sein. Der Blinde spürt indes, dass er den Anderen das Leben schwermacht. Es ist ihm großes UNRECHT widerfahren. Er fühlt sich nur als halber Mensch. Unsere Welt ist für die Sehenden gemacht; die Blinden sind Zaungäste, die außerhalb eines Zaunes stehen, der ganz zugewuchert ist, keinerlei Einblick gewährt. Das große Spiel des Lebens, das hinter dem Zaun pulsiert, zieht die Blinden, lockt sie an. Aber es saugt sie nicht herein, es reißt sie nicht mit; es narrt sie nur, streckt ihnen die Zunge heraus und hänselt sie.


Ich lag im Reservelazarett in Ochsenhausen und starrte an die Decke. Vielmehr stellte ich mir vor, an die Decke zu starren, denn die meisten Krankenhausdecken sind hoch und weiß gestrichen. Überhaupt ist das meiste weiß in einem Krankenhaus. So stellte ich es mir vor.


Seit meiner Ankunft in Ochsenhausen war ungefähr eine Woche vergangen und ich konnte nichts sehen. Die Verbrennungen im Gesicht taten immer noch weh und wurden täglich frisch verbunden. Der Doktor hatte mir gesagt, er glaube fest daran, dass ich wieder ganz gesund würde – nur Geduld.


Ich hatte von meinem Zimmergenossen mitbekommen, dass der Kaiser abgedankt hatte. Er war nach Holland ins Exil gegangen. Wie sollte es weitergehen? Ein Biberacher Politiker von der katholischen Zentrumspartei namens Erzberger hatte am 11. November 1918, also vor vier Tagen, in Compiègne den Waffenstillstandsvertrag unterschrieben.


Der Ort war mir bekannt; vor nicht allzu langer Zeit war ich ganz in der Nähe gewesen. Über vier lange Jahre meines Lebens hatte ich in diesem Krieg verbracht. Jetzt war ich 28. Wie oft hatte ich das Kriegsende herbeigesehnt? Nun war es da und trotzdem war mir nicht zum Feiern zumute. Der Krieg hatte alle Beteiligten, ob in der Heimat oder an der Front, bis aufs Mark ausgezehrt. Jeder hatte ein gutes Stück seiner selbst dabei verloren – Sieger wie Besiegte.


Alles fühlte sich an wie eine große Leere. Was war nur los? Alle schienen gleich blind und orientierungslos zu sein. Was sollte nur werden mit mir, mit meiner Frau, mit unserer Heimat? Es fühlte sich an, als sei uns allen großes UNRECHT geschehen.


Die Krankenschwester kam herein und nahm mir den Verband ab.


„Und, wie geht es Ihnen heute?“


„Beschissen!“


„Na, na, jetzt seien Sie mal nicht so. Der Krieg ist vorbei, Sie haben ihn überlebt und noch ein langes Leben mit Ihrer lieben Frau vor sich. Jetzt kann doch alles nur noch besser werden!“


„Was soll ich denn mit meinem Leben anfangen? Ein elender Krüppel bin ich und fall’ meiner Frau zur Last.“


Sie half mir auf in eine Sitzposition, wie sie es die letzten Tage schon getan hatte, reichte mir einen Becher Wasser, legte ihre Hand auf meine Schulter und wartete still, bis ich den Becher vom Mund absetzte und ihr zurückgab. Nun begann sie, die Mullbinde von meinem Kopf abzuwickeln.


„Ich habe in der Zeitung gelesen, dass die Engländer wohl bald die Seeblockade lockern und wir wieder genug zu essen haben.“
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Bezirkskrankenhaus Ochsenhausen – Reservelazarett bis 1918.





Ich schwieg. Sie wickelte den letzten Rest Mullbinde herunter und hielt mit zwei Fingern vorsichtig die Wundauflage über meinen Augen fest. Sie legte die Binde auf mein Nachtkästchen. Dann löste sie vorsichtig die Wundauflage von meinen geschlossenen Augenlidern. Weil sie mit der Kruste verklebt war, feuchtete sie die Stelle mit ein paar Tropfen einer Flüssigkeit an, bis sich das Stück Mull besser ablösen ließ. Ich ertrug den Schmerz.


„Machen Sie mal langsam die Augen auf.“ Sie hatte meine Hand genommen, als ob sie mich irgendwo hinführen wollte. Ich aber senkte und schüttelte langsam den Kopf. Die Wunden brannten und die ganze Augenpartie stand unter Spannung.


„Verbinden Sie mir jetzt bitte die Augen wieder?“


„Hm, der Arzt meint, wir sollen heute mal ein paar Stunden den Verband weglassen. Wäre Ihnen das recht?“


Ich legte mich wieder auf den Rücken und drehte meinen Kopf zur Seite. Die Schwester packte das schmutzige Verbandsmaterial zusammen und verließ den Raum. „Ich komme in drei Stunden wieder und schaue nach Ihnen.“


So allein gelassen döste ich vor mich hin. Eigentlich war ich nach dem vielen Schlaf, den ich in den letzten Tagen bekommen hatte, kein bisschen müde, aber weil es immer dunkel war und ich nur dalag, wurde ich schläfrig. Im Halbschlaf hörte ich Wortfetzen meines Zimmergenossen, der offenbar aus dem Nachbarort Ringschnait kam. Ich ignorierte ihn weitgehend, weil er mich nicht interessierte.


Die Zeit verging. Immer wieder nickte ich kurz ein, bis ich schließlich weg döste. Mein Hund Scholli stand an meinem Bett. Er hatte seinen Kopf auf meinen Handrücken gelegt und rieb ihn hin und her, hin und her. Er war weich und warm – ein treuer Kamerad. Er war über lange Jahre hinweg mein Freund in der Fremde gewesen. Er war immer bei mir geblieben. Ich hatte ihn ins Herz geschlossen. Wie oft hatten wir miteinander gespielt und miteinander das wenige Essen geteilt? Wie viele Male war er geduldig bei mir gelegen und hatte sich dafür das schwarze, glänzende Fell von mir streicheln lassen? Er spürte immer genau, wie ich mich fühlte und wusste, was er tun konnte, damit es mir besserging.


Er wirkt immer menschlicher. Er zieht seinen Mantel aus und setzt sich auf einen Stuhl. Er beugt sich zu mir und spricht zu mir: „Franz.“ Ich wundere mich über seine angenehme Stimme. „Franz, ich bin da.“ Ich merke, dass etwas nicht stimmt und zucke zusammen, bin orientierungslos. Instinktiv öffne ich die Augen und schließe sie gleich wieder als das Licht und der Schmerz wie tausend Nadeln zustechen.


Aber - da war doch etwas. Das Licht! Es war plötzlich unsäglich hell, wie wenn man im Hochsommer direkt in die pralle Sonne schaut. Jemand hält meine Hand, drückt sie fest.


„Franz? Ist alles gut?“ Ich erkenne nun Senzes Stimme und rieche die warme Suppe, die sie mir mitgebracht hat.


„Bitte mach die Vorhänge zu.“ Ich bitte sie eindringlich. Der Zimmergenosse gibt mürrische Töne von sich.


Sie kommt wieder zum Bett, ich richte mich auf, drehe mich zu ihr und ziehe sie näher an mich heran. Ich halte sie mit beiden Händen an den Oberarmen fest. Unsere Nasen berühren sich kurz. Ich weiß, dass unsere Gesichter nur Zentimeter voneinander entfernt sind, also mache ich langsam die Augen auf. Als sie halb geöffnet sind, kann ich kaum glauben, dass ich die Konturen meiner Senze erkennen kann. Um mich zu vergewissern, dass es keine Einbildung ist, ertaste ich, was ich sehe: ihre Haare, ihre Ohren, ihre Lippen, ihre Nase, ihren Hals. Ihren Augen entschlüpfen ein paar Tränen, die ich spüre, als ich über ihre glatten Wangen streiche.


Sie ist es. Wie gut es tut, sie wieder zu sehen, wenngleich sie sich mir im Moment nur verschwommen zeigt. Aber ich sehe sie. Endlich. Jetzt bin ich nicht mehr nur Zaungast. Das Leben hat mich doch herein gesogen.
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Senze Fricker, 1918.







Endlich daheim


Ein paar Tage später wurde ich aus dem Reservelazarett entlassen – in mein neues zu Hause bei der Familie Vabank. Meine Geschwister aus Barabein kamen zu Besuch und die Kinder turnten herum auf dem heimgekommenen Onkel, der so lange im Krieg gewesen war.


Nach einer weiteren Woche konnte ich wieder ordentlich sehen. Senze und ihre Mutter betrieben den kleinen Lebensmittelladen vorne im Haus, während ich in der Stube saß, Zeitung las, auf einer Landkarte nach den Orten suchte, an denen ich gewesen war und den Ofen in Gang hielt.


Ich blätterte in meinem Kriegstagebuch und meinem Gebetbuch, das mich ebenfalls im Krieg begleitet hatte. Zu gerne hätte ich mit meinem Schwager Karl oder mit meinem Freund Bene gesprochen. Sie waren noch nicht zurück, aber ich hoffte, dass ich sie bald wiedersehen würde.


Die tägliche Routine war ermüdend und mir war schrecklich langweilig. Es war zwar schön, endlich wieder ein Zuhause zu haben, keinen dreckigen, feuchten Unterstand mit Ratten und Läusen mehr. Aber irgendwie fühlte es sich noch nicht richtig an. Senze und die Schwiegermutter kümmerten sich gut um mich. Die verordneten Salben trugen sie sorgfältig und behutsam auf. Sie ließen es mir auch sonst an nichts fehlen. Es gab Zigarren aus dem Laden – Senze hatte sie über die letzten Monate für mich zurückgelegt. Ich rationierte sie und rauchte nur eine pro Tag. Das Essen war immer noch karg, reichte aber für uns drei gerade so und wir konnten auch vom Laden hie und da etwas abzweigen.


Es war inzwischen Mitte Dezember. Die Ereignisse im Land hatten sich in den letzten Wochen und Monaten überschlagen, wie man ausgiebig in den Zeitungen lesen konnte.
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Unser Wohnhaus mit Senzes Laden.





Nach und nach verstand ich so einigermaßen, wie sich die einschneidenden Veränderungen ergeben hatten.


Die Oberste Heeresleitung – also Hindenburg und Ludendorff – hatte in den letzten Kriegsjahren immer mehr Macht im Reich an sich gerissen und das Land ganz in den Dienst des Heeres gestellt.


Nach den gescheiterten Offensiven von 1918, den berüchtigten „Letzten Hieben“, und mit der Gewissheit der bevorstehenden Niederlage wurde der Kaiser Ende September genötigt, Macht abzugeben und demokratische Politiker in die Regierung zu holen, mit dem Ziel, einen milden Waffenstillstand mit den Westalliierten aushandeln zu können. Die demokratischen Politiker, die nach Aussage der OHL die Hauptverantwortlichen für die bevorstehende militärische Niederlage waren, sollten „die Suppe jetzt essen, die sie uns eingebrockt haben“, so Ludendorff.


Die Verhandlungen hatten aber bis Anfang Oktober keine für die OHL zufriedenstellenden Waffenstillstandsbedingungen gebracht und so planten Hindenburg und Ludendorff den Krieg weiterführen.


Als die Seekriegsleitung dann am 24. Oktober die Kriegsflotte zu einer Entscheidungsschlacht gegen die übermächtige britische Marine in den sicheren Untergang schicken wollte, meuterten die Kameraden verständlicherweise und übernahmen die Macht in Kiel. Arbeiter, Matrosen und Soldaten nahmen dies zum Anlass, auch in anderen großen Städten – besonders in Berlin – eine Revolution zu beginnen, die zusätzlich zur auseinanderbröckelnden Front auch die Heimatfront erschütterte. In vielen Städten wurden Arbeiter- und Soldatenräte gebildet. Nicht wenige wollten nun eine radikale Veränderung der politischen Verhältnisse, einschließlich der Abdankung des Kaisers, weil man den Machteliten des Kaiserreichs nicht mehr traute. Große Teile der SPD zeigten sich jedoch mit dem Erreichten zufrieden, waren sie doch nun an der Regierung beteiligt und der Kaiser hatte ja auch wesentliche Machtbefugnisse an demokratisch gewählte Politiker abgetreten. Außerdem befürchteten führende SPD-Politiker aufgrund der instabilen Versorgungslage, dass zu starke Eingriffe in die Verwaltungsstruktur eine verheerende Hungersnot im Land verursachen könnten.


Nachdem der neue Reichskanzler Prinz Max von Baden dann aber doch die Abdankung des Kaisers bekannt gemacht und das Amt des Reichskanzlers an den Sozialdemokraten Friedrich Ebert übergeben hatte, rief Philipp Scheidemann am 9. November in Berlin die demokratische Republik aus, was den revolutionären Kommunisten vom Spartakusbund nicht weit genug ging. Sie wollten eine sozialistische Räterepublik nach russischem Vorbild.


Unser Reichstagsabgeordneter Matthias Erzberger, der der neuen Reichsregierung als Staatssekretär angehörte, wurde von Ebert angewiesen, die harten Waffenstillstandsbedingungen der Westalliierten anzunehmen.


Diese bestanden darin, dass sich die deutschen Truppen aus allen besetzten Gebieten in Frankreich, Belgien, Luxemburg und aus dem seit 1871 zu Deutschland gehörenden Elsass-Lothringen zurückzuziehen hatten. Außerdem wurde die Besetzung der linksrheinischen Gebiete Deutschlands durch französische Truppen festgelegt. Darüber hinaus musste Deutschland große Mengen an schwerem Kriegsgerät sowie tausende Lokomotiven und Eisenbahnwagons abliefern. Die britische Seeblockade sollte jedoch weiterbestehen und der vorangegangene Friedensvertrag mit der Sowjetunion wurde annulliert.


Dieser Waffenstillstand war in der Tat teuer erkauft, in seiner Härte allerdings vielleicht nicht ganz unverdient nach all den Jahren der Zerstörung in Frankreich und Belgien. Unsere Heimat lag aber nun endgültig am Boden – militärisch, wirtschaftlich und politisch.


Von den 13 Millionen deutschen Soldaten waren im Weltkrieg zwei Millionen gefallen – allein 88 der 485 Ochsenhauser Frontsoldaten waren unter den Todesopfern – Ungezählte blieben gezeichnet an Leib und Seele.


Die große Politik im Reich, das Tauziehen der zerstrittenen politischen Lager – ob kaisertreu, christlich-konservativ, liberal, gemäßigt- oder radikal-sozialistisch – war weit weg von uns; uns sollten zunächst die alltäglichen Dinge genug Kopfzerbrechen bereiten.


Mittlerweile war Senzes Schwangerschaft deutlich zu erkennen. Seit der Hochzeit waren sechs Monate vergangen und so konnten wir ausrechnen, dass unser erstes Kind im März oder April 1919 zur Welt kommen würde. Das erste Weihnachten im Frieden stand vor der Tür und ich machte mir Sorgen, wie wir das Kind ernähren sollten, wenn ich keine Arbeitsstelle finden würde. Es widerstrebte mir, mich allein auf Senzes Laden zu verlassen. Ich hatte ja auch nichts in die Ehe eingebracht und lebte nur vom Wohlwollen meiner Frau und meiner Schwiegermutter.


Es war für mich eine Frage der Selbstachtung, als Mann auch für meine Familie sorgen zu können. Mein Antrag auf Wiedereinstellung in den Bahndienst war nun schon einen knappen Monat unbeantwortet geblieben. Ich betete inständig, bald eine Antwort zu bekommen. Irgendwie musste ich doch nach all den verlorenen Jahren im Dienst des Vaterlands wieder in Lohn und Brot kommen um nicht auf Dauer das Gespött der Männer in Ochsenhausen zu werden – als Habenichts und Versager aus Barabein, der sich von seiner Frau durchfüttern lassen musste.


Ein Hoffnungsschimmer bestand darin, dass die Alliierten nicht auf die Übergabe von Schmalspurlokomotiven und -wagons bestanden hatten, wodurch die Öchslebahn zwischen Ochsenhausen und Biberach weiter betrieben werden konnte. Ich trieb mich nun immer öfter auf dem Bahngelände herum, schwatzte mit dem Personal und versuchte auszuloten, wie meine Chancen standen. Wo Not am Mann war, packte ich auch mit an und konnte so erreichen, dass der Bahnhofsvorsteher bei der Bahnverwaltung ein gutes Wort für mich einlegte.
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Rottum-Bote, 7. Dezember 1918.





Dass ich im Januar 1919 wieder eingestellt wurde, war dann auch deshalb ein besonderer Glücksfall, weil die meisten Kameraden nach dem Waffenstillstand vom 11.11.1918 bis zum Jahreswechsel 1918/19 wieder in die Heimat und an ihre Arbeitsstellen zurückgekehrt waren. Nach dem beschwerlichen Heimweg wussten sie nicht, was für ein Leben sie zu Hause erwarten sollte. Vielen würde nach all den Jahren der Entbehrungen und der Gefahr zunächst nur die Arbeitslosigkeit bevorstehen, obwohl die 66 russischen und serbischen Kriegsgefangenen, die in Ochsenhausen die fehlenden Männer in der Landwirtschaft ersetzt hatten, zurück in ihre Heimat geschickt worden waren.


Auch Karl und Bene kehrten im neuen Jahr zurück. Als sie in ihren zerschlissenen Uniformen bei uns in der Stube saßen und vom Rückmarsch berichteten, waren ihnen die Strapazen immer noch in die Gesichter geschrieben.


„Erst sechs Wochen lang über 400 Kilometer Fußmarsch ins Hessische, dann mit dem Zug über Ulm und Biberach nach Ochsenhausen“, fasste Bene die harten Fakten zusammen.


„Die Züge waren so überfüllt, dass manche auf dem Trittbrett mitgefahren sind, weil sie keinen Tag länger warten wollten. Einer ist dort eingeschlafen und bei Nacht auf der Schwäbischen Alb vom fahrenden Zug gefallen. Der war sicher sofort tot“, fügte Karl nachdenklich hinzu.


Als sich Bene nach Hause verabschiedet hatte, bat uns Karl, einen großen Waschzuber voll mit heißem Wasser in der warmen Stube aufzustellen. Er wollte endlich mal wieder sauber werden und zivile Kleider tragen. Ich stellte eine große Wanne auf, Senze brachte heißes Wasser und ich bot Karl ein paar Zigarren an, die er nach vier Wochen ohne etwas zu Rauchen sehr gerne annahm. Nachdem er sich eine halbe Stunde lang in der Wanne eingeweicht und von oben bis unten ausgiebig eingeseift und abgeschrubbt hatte, bis seine Haut ganz rot war, ließ er mich einen Eimer heißes Wasser nachgießen, blieb noch eine weitere halbe Stunde im trübgrauen Nass sitzen und paffte ganz schlapp an einem dicken Zigarrenstumpen. Er wollte wissen, was mit mir passiert war und konnte gar nicht oft genug betonen, wie froh er war, dass er die strapaziöse Heimreise nun endlich hinter sich hatte.


Auf dem schier nicht enden wollenden Rückmarsch hatte sich auch unter den Soldaten herumgesprochen, was im Reich seit Oktober passiert war. Etliche Kameraden waren überzeugt, dass sie nun aktiv in das Geschehen eingreifen mussten – sei es auf Seiten der Gemäßigten oder auf Seiten der Radikalen. All dies verhieß nichts Gutes für einen friedlichen Übergang, aber vorerst war das Heimkommen für Karl wichtiger. Und so badete er buchstäblich in diesem lange Zeit unerreichbaren Luxus.


Karl schmiedete auch schon Pläne. Er wollte zunächst als Schreinergeselle arbeiten und dann seine Meisterprüfung ablegen, um eine eigene Schreinerei aufmachen zu können. Weil er sein Handwerk ganz passabel beherrschte, war das ein durchaus nachvollziehbarer Plan und Senze und ich versprachen, ihn nach Kräften zu unterstützen. Für die nächste Zeit konnte er natürlich hier mit uns in seinem Elternhaus wohnen.


Ich arbeitete mittlerweile wieder bei der Bahn und bekam ein regelmäßiges Gehalt bezahlt. Das war gut für mein Selbstbewusstsein, brachte jedoch keineswegs mehr Wohlstand ins Haus, zumal die Versorgungslage trotz Kriegsende weiterhin zu wünschen übrigließ. Es war jedenfalls gut für meinen Kopf, wieder eine Aufgabe zu haben und nicht mehr tagelang herumzusitzen und Trübsal zu blasen.


Wegen der bevorstehenden Geburt war Senze eifrig dabei, das Nötigste zu besorgen. Natürlich waren Dinge wie ein Kinderbettchen und Kinderwäsche im Haus vorhanden. Manches davon war jedoch so stark zerschlissen, dass geflickt oder Ersatz beschafft werden musste. Aber wie bei allem anderen war meine Frau auch hier keineswegs überfordert.


Es gab auch einiges zu besprechen. „Franz, wie soll unsere Tochter denn heißen?“, fragte Senze eines Abends frech als wir noch bei Kerzenschein zusammensaßen. Sie bestickte gerade einen Kissenbezug für das Kinderbett.


„Woher willst du denn wissen, dass es kein Bub wird?“, konterte ich mit einem Lächeln.


„Naja, ganz sicher kann natürlich auch ich nicht sein, aber ich habe da so ein Gefühl…“. Sie ließ dabei ihr Nähzeug kurz auf den Schoß gleiten, neigte sich seitlich zu mir herüber und zwickte mich leicht in den Oberarm. Es war einer dieser Momente mit meiner Frau, die ich liebte.


„Also, als Mann im Haus sage ich, dass der erstgeborene Sohn Franz Xaver heißen muss, ganz wie der Vater. Was die erstgeborene Tochter angeht, überlass ich dir die Entscheidung“, ließ ich sie mit aufgesetzt ernster Miene wissen und kniff dabei ein Auge zu. Sie wusste, dass sie sich auf mein Wort verlassen konnte.


„Also, dann wird unsere erste Tochter Mathilde heißen, so wie meine Mutter.“ Ich nickte ihr gönnerhaft zu und wir mussten beide herzlich lachen.


Als wir uns schlafen gelegt und das Licht gelöscht hatten, lag ich noch eine Weile wach. Ich hatte mich schon mehrfach hin und her gewälzt, auf der vergeblichen Suche nach einer Position, in der ich einschlafen könnte. Als ich kurz davor war, aufzugeben und etwas Wasser zu trinken, hörte ich ein ungewöhnliches Rumpeln im Haus. Weil Senze schon eingeschlafen war, schlüpfte ich in die Pantoffeln, schlich ohne Licht anzumachen aus dem Zimmer und nahm von meinem Nachttisch eine Schachtel Streichhölzer mit.


Ein dumpfes Stöhnen setzt ein und endet nach ein paar Sekunden mit einem schrillen „Neeeeeeeeiiiiiin!“. Es hört sich an, als ob es aus dem oberen Stockwerk kommt. Ich schleiche durch die Dunkelheit, spitze die Ohren und lasse mich von dem blassen Mondlicht führen, das durch das kleine Fenster im Treppenhaus auch den Gang notdürftig begehbar macht. Die Holzdielen und Treppenstufen knarren unter meinen unsicheren Schritten. Ich steige vorsichtig die Stufen hinauf bis ein leiser Schlag und ein lautes Klirren mich fast rückwärts die Treppe hinunterfallen lassen.


Ich bin mir jetzt sicher, dass die Geräusche aus Karls Zimmer gekommen sind, deshalb gehe ich hinein und zünde ein Streichholz an. Ich stecke damit die Kerze auf der Kommode an. Karl krümmt sich und wälzt sich auf dem Boden herum. Er hält sich den linken Oberschenkel mit der einen Hand und bedeckt die Augen mit der anderen. Er fantasiert und faselt etwas wie „Kammerlander … was abgekriegt … volle Deckung … hol mich raus …“. Er stößt in seinem Wahn den Nachttisch um und die gläserne Lampe zerschellt auf dem Zimmerboden in tausend Scherben. Es stinkt entsetzlich nach Petroleum.


Jetzt sehe ich, dass er an der rechten Hand blutet und sein Gesicht mit Blut verschmiert ist. Er hat sich wohl an einer Scherbe geschnitten. Ich packe ihn und setze ihn auf sein Bett, schüttle ihn und versuche ihm wieder Verstand einzureden. Er ist schweißgebadet und zittert am ganzen Leib. Er wimmert, wie ich es bei so vielen Schwerverwundeten im Krieg miterlebt habe. Ich halte ihn fest, streiche ihm über die Haare und flüstere ihm irgendetwas ein, von dem ich hoffe, dass es ihn beruhigen kann.


Nach einer Weile war er endlich eingeschlafen und ich schaute, ob er richtig zugedeckt war. Auch mein Puls hatte sich nach all der Aufregung endlich wieder beruhigt. Ich hatte irgendwann ein Taschentuch genommen und um Karls verletzte Hand gewickelt – ein paar Handgriffe wie im Krieg tausendmal durchgeführt.


Ich schob die Scherben vorsichtig mit den Pantoffeln beiseite, tunkte das Petroleum mit einem Lappen auf, löschte die Kerze und schloss die Zimmertür hinter mir. Nachdem ich mir Karls Blut und das Petroleum abgewaschen hatte, blieb ich im Kerzenschein einige Minuten vor meinem Rasierspiegel stehen.


„Also auch der Karl“, flüsterte ich vor mich hin und schaute in das Gesicht eines Mannes, der aussah, als wäre er schon um die vierzig. Es war mir seit der Entlassung aus dem Krankenhaus nicht aufgefallen, aber ich sah wirklich alt aus.


Im Sanitätsdienst hatte ich nicht wenige Soldaten gesehen, die wie Karl im Schlaf ausgerastet waren, die um sich fuchtelten, in ihrem Wahn alles kurz und klein schlugen, ehe sie vom Pflegepersonal ruhiggestellt werden konnten. Sie waren traumatisiert von den schlimmen Erlebnissen im Krieg, der ein dreckiges Geschäft war, der nicht Halt machte vor der Seele, sie mitriss und den Körper im Schlaf unkontrollierbar machte.


Am darauf folgenden Morgen erzählte ich Senze, Josephine und meiner Schwiegermutter, was passiert war. Sie verstanden die Welt nicht mehr. Sie konnten sich nicht vorstellen, dass ihr Karl so etwas haben sollte. Als sich die schlimmen Träume aber in den folgenden Nächten wiederholten, glaubten sie es und wir mussten Wege finden, damit umzugehen.




„… nicht als Sieger … doch unbesiegt …“


Für den 9. Februar 1919 hatte die Gemeinde zusammen mit dem katholischen Pfarrer, dem bereits 80-jährigen Dekan Seif, einen Dankgottesdienst für die 397 Kriegsheimkehrer, auch zum Andenken an die 88 Gefallenen der Gemeinde, angesetzt. Karl, die hochschwangere Senze, ihre Mutter und ich hatten die Soldatenfotografie, die Alois vor dem Krieg noch hatte anfertigen lassen, an einem Ehrenplatz auf der Kommode in der Stube aufgestellt. Das Foto seines Grabes in Becelaere stellten wir daneben. Die beiden Bilder so nah beieinander zu sehen war tröstlich und unerträglich zugleich, erinnerten sie uns doch daran, dass Alois einerseits eine würdige letzte Ruhestätte erhalten hatte, andererseits jedoch viel zu jung und völlig unnötig geopfert worden war. Wäre er doch damals in der sicheren Schweiz geblieben.
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Alois Vabank bei Kriegsbeginn und sein Grab in Belgien.





Ähnlich wie unser Weggang 1914 nicht überschwänglich bejubelt worden war, sollte auch der Rahmen des Dankgottesdienstes eher bescheiden ausfallen. Im Anschluss an den Kirchgang hatte die Gemeinde zur Begrüßungsfeier im Speisesaal des Waisenhauses im Kloster geladen. Allerlei Reden und Gedichte wurden von Frauen, Kindern und Kameraden vorgetragen. Auch Gesang und Blasmusik unterhielten uns gut. Während wir das von vielen Gemeindemitgliedern durch ihre Spenden gestiftete Essen genossen, hielt Schultheiß Redelstein, unser Bürgermeister, eine Ansprache:


„Verehrte Krieger, es ist mir eine große Freude, euch in der Heimat begrüßen zu dürfen. Ich erinnere mich noch, wie viele von euch vor ihrem Weggang 1914 noch sangen: ‚In der Heimat gibt’s ein Wiedersehen.’ Jetzt ist dieses Wiedersehen gekommen und ich grüße alle Zurückgekehrten im Namen der bürgerlichen Gemeinde. Wenn ihr auch nicht als Sieger heimgekehrt seid, so seid ihr doch unbesiegt zurückgekommen.“


Zaghaftes Murmeln legte sich kurz über das leise Klimpern der Bestecke auf den Tellern.


„Leider gibt es noch Leute, die das, was ihr für die Heimat geleistet habt, nicht zu würdigen wissen. Jene sollten aber bedenken, dass die Heimat von der Zerstörung verschont blieb. Welche persönlichen Opfer ihr für die Allgemeinheit gebracht habt, wird die Heimat euch immer hoch anrechnen.


88 von euch sind nicht zurückgekehrt. Sie haben das beste, was ein Mensch für seine Mitmenschen geben kann, dahingegeben, nämlich das Leben. In der Ewigkeit sehen wir sie wieder.“


Dann erhoben sich alle Anwesenden auf ein Zeichen Redelsteins zu einigen Minuten des stillen Gedenkens an die gefallenen Kameraden. Manch einer senkte den Blick und versuchte, die Tränen zu unterdrücken, die die Augen bereits trübe gemacht hatten. Vielen – auch Karl und mir – gelang es nicht. Dann fuhr das Gemeindeoberhaupt fort:


„Das Reich steht jetzt vor großen Herausforderungen. Die Waffenstillstandsbedingungen sind drückend und in unserem Land gibt es leider Leute, die lieber zerstören als aufbauen wollen. Doch zunächst ist das Wichtigste erreicht: das Männermorden ist zu Ende.


In der Heimat hat sich vieles verändert. Das Alte, die Monarchie, ist gestürzt. Freiheit bedeutet aber nicht Zügellosigkeit. ‚Furchtlos und treu’ müssen wir den Grundsatz befolgen ‚Einer für Alle und Alle für Einen’. Wir müssen vom Geist der Pflichttreue, des Zusammengehörigkeitsgefühls, des Ausgleichs der Gegensätze und der Beseitigung der Ungerechtigkeiten beseelt sein. Die christliche Nächstenliebe und die soziale Hilfe in den tausend Nöten muss die Oberhand gewinnen. ‚Furchtlos und treu’ heißt es in der Neuzeit weiterleben. Ich hoffe, dass ihr, unsere Kriegshelden, eine dankbare Heimat finden werdet. Gott segne und schütze euch und unser teures Vaterland, für das ihr gekämpft, geduldet und geblutet habt.“


Höflicher Beifall begleitete den Schultheiß vom Rednerpult zu seinem Platz zurück.


Wir konnten Redelsteins Worte sehr wohl einschätzen – wir waren ja in diesem Krieg dabei gewesen. Sie taten gut und doch wussten wir, dass sie sehr schmeichelhaft waren. Sie stifteten aber einen Sinn, der uns half, halbwegs erhobenen Hauptes auf diese vier verlorenen Jahre zurückzuschauen.


Nach der Feier standen wir noch einige Minuten in der Februarkälte zusammen auf dem Kirchplatz, rauchten die von Mohrenwirt Zwerger spendierten Zigaretten, schüttelten Hände, bekundeten unsere Anerkennung für die vielen eisernen Kreuze, die die Kameraden mehr oder weniger stolz trugen und beglückwünschten uns, dass wir wieder heimgekommen waren. Als den beinamputierten Kameraden das Stehen zu anstrengend wurde, verabschiedeten wir uns.


So wie viele andere Kameraden traten auch Karl, Bene und ich noch am selben Tag in den Ochsenhauser Kriegerverein ein.


Bereits in den Frühjahrsmonaten des Jahres 1919 zeichnete sich ab, dass viele der Heimkehrer dauerhaft ohne Einkommensquelle bleiben sollten, woraufhin die Gemeinde gezwungen war, sie und ihre Familien durch Aufkauf von Lebensmitteln aus den umliegenden Dörfern und die verbilligte Weitergabe an die Arbeitslosen zu unterstützen. Es war herzzerreißend, das UNRECHT mit ansehen zu müssen, wie diese Geschundenen nun auch noch um Almosen betteln mussten, um überleben zu können. Das hatten sie und ihre Familien nach allem, was sie durchmachen mussten, weiß Gott nicht verdient.




Mathilde


Meine Schwiegermutter weinte vor Glück, als die Hebamme mit hochrotem Kopf und hochgekrempelten Ärmeln aus dem Schlafzimmer kam, ihr zunickte und rief: „Es ist eine kleine Mathild’!“


Auch dem Vater begannen Freudentränen herunterzurollen, als er endlich ins Zimmer gelassen wurde und seiner erschöpft vor sich hindösenden Frau einen Kuss auf die schweißglänzende Stirn geben durfte. Ich war jetzt Vater und von dem Gefühl überwältigt. Senze hatte Recht gehabt mit ihrer Vorahnung, dass wir ein Töchterchen bekommen würden, und ich gönnte es ihr von Herzen. Sie hatte eine ganz rosige Gesichtsfarbe und ihre Haut glänzte noch schweißgebadet von den Strapazen der Geburt. Es war für mich schon eine Folter gewesen, die vergangenen sechs Abendstunden des 13. März 1919 im Gang auf und ab zu gehen, dem schmerzerfüllten Stöhnen, schließlich den Schreien tatenlos zuhören zu müssen und immer wieder voller Angst darüber nachzusinnen, was nun wäre, wenn Senze die Geburt nicht überstehen würde.


Die Kleine lag, in eine weiße Decke gewickelt, im Arm ihrer Tante Josephine, während die Hebamme das Gesichtchen mit einem feuchten Tuch abtupfte und dann langsam auf mich zu ging.


„Möchte der Vater die Kleine nehmen?“


„Ahm … ja“, antwortete ich unsicher, denn ich hatte Angst, etwas falsch zu machen.


Meine kleine Mathilde war wunderschön. Sie hatte kleine Bäckchen, geschlossene Äuglein mit feinen Wimpern, ein hübsches Näschen und atmete ruhig und zufrieden. Was für ein Wunder doch das Leben ist!


Der Besuch der Verwandtschaft aus Barabein ließ nicht lange auf sich warten. Mein „kleiner“ Bruder Otto, mittlerweile auch schon 21 Jahre alt, war der erste. Er war vom




[image: ]


Patentante Josephine mit Mathilde.





Bahnhof zu unserem Haus gerannt und stand nun heftig schnaufend in der Küche.


„Wo ist meine Nichte?“, waren seine ersten Worte.


Ich begrüßte ihn herzlich und nahm ihn mit in Senzes


Zimmer. Sie hatte Mathilde gerade gestillt und die Kleine war wieder eingeschlafen. Ich setzte mich zu Senze und hielt ihre Hand. Otto stand erst eine Weile am Bettchen und begann dann zögerlich, seinen rechten Zeigefinger nach Mathildes Händchen auszustrecken. Kurz bevor er es berührte, zuckte er ein wenig zurück und schaute schnell zu mir. Ich nickte ihm zu und er streichelte das Händchen.


Als wir später in der Stube bei einer Halbe Bier zusammensaßen und dazu einen Ring Schwarzwurst aßen, erzählte er mir, dass er große Pläne hatte. Auch ihn hatte man kurz vor Kriegsende noch eingezogen, aber er war heil heimgekehrt. Weil unsere Mutter inzwischen verstorben und der Hof von unserer Schwester Johanna und ihrem Mann übernommen worden war, hatte Otto kurzzeitig als Pfleger in Rottenmünster gearbeitet, wo unsere andere Schwester Frenze Ordensschwester war. Danach war er nach Ulm gegangen, wo er den behinderten Sohn von Konsul Ruf betreute. In seiner Freizeit erlaubte ihm die Familie Ruf, die ihn sehr unterstützte, die Handelsschule zu besuchen. In Ulm hatte er auch Tony, die Dame seines Herzens, kennengelernt und so konnte ich hoffen, dass Otto bald versorgt sein würde.


All diese Ereignisse stimmten mich optimistisch für dieses erste Jahr nach Kriegsende. Ich hoffte, dass es nun auch mit Deutschland aufwärtsgehen würde.




Versailles


Aus völkerrechtlicher Sicht bestand – trotz des Waffenstillstands vom 11.11.1918 – der Kriegszustand bis in die Jahresmitte 1919 weiter, weil die Kriegsparteien noch keinen formellen Friedensvertrag geschlossen hatten. Für mich und für viele andere war der Weltkrieg hingegen ein abgeschlossenes Kapitel. Die Waffenstillstandsbedingungen von Compiègne waren, wie erwähnt, unschön gewesen; unschön, aber erklärbar. Was uns jedoch Ende Juni bevorstand, sollte uns und unser Land bis ins Mark erschüttern.


Die Deutsche Nationalversammlung war am 19.1.1919 gewählt worden und Senze hatte es sich nicht nehmen lassen, mit ihrer Mutter und mir an den ersten Wahlen in Deutschland, bei denen auch Frauen wählen durften, teilzunehmen. Natürlich wählten wir die katholische Zentrumspartei, wie es auch 77 Prozent der Ochsenhauser Wählerschaft taten.


Weil das nachrevolutionäre Berlin immer noch von gewalttätigen Unruhen erschüttert wurde – vom 5. bis 12. Januar hatte sich der kommunistische Spartakusbund noch im Berliner Zeitungsviertel Straßenschlachten mit regierungstreuen Freikorps geliefert – tagte die Nationalversammlung in Weimar, wo sie dann im Laufe des Frühjahrs und Frühsommers 1919 eine republikanische Verfassung ausarbeitete. Deshalb sprach man auch von dem neuen deutschen Staat als „Weimarer Republik“. Später zog man nach Berlin um und debattierte dort über die Annahme des in Versailles ausgehandelten Friedensvertrags.


Mit dabei war der gebürtige Ochsenhauser Joseph Ersing, ein gelernter Schreiner, der acht Jahre älter als ich war und für das Zentrum in der Nationalversammlung saß.


Der Wortlaut des Versailler Vertrags war durchaus geeignet, breite Ablehnung unter den Mitgliedern der Nationalversammlung hervorzurufen. Schon der erste Satz stellte klar, in welche Richtung die Reise nach dem Willen der Alliierten gehen sollte:


„[…] in Anbetracht, dass auf den Antrag der Kaiserlich Deutschen Regierung am 11. November 1918 Deutschland von den alliierten und assoziierten Hauptmächten ein Waffenstillstand mit dem Ziel demnächsten Friedensschlusses bewilligt worden ist, dass die alliierten und assoziierten Mächte gleichfalls den Wunsch haben, an die Stelle des Krieges, in den sie nacheinander unmittelbar oder mittelbar verwickelt worden sind und der in der Kriegserklärung Österreich-Ungarns an Serbien vom 28. Juli 1914, in den Kriegserklärungen Deutschlands an Russland vom 1. August 1914 und an Frankreich vom 3. August 1914 sowie in dem Einfall in Belgien seinen Ursprung hat, einen festen, gerechten und dauerhaften Frieden treten zu lassen;“


Der „Kriegsschuldartikel“ 231 und der Artikel 232 sprachen indes eine noch deutlichere Sprache.


„Artikel 231.


Die alliierten und assoziierten Regierungen erklären, und Deutschland erkennt an, dass Deutschland und seine Verbündeten als Urheber für alle Verluste und Schäden verantwortlich sind, die die alliierten und assoziierten Regierungen und ihre Staatsangehörigen infolge des ihnen durch den Angriff Deutschlands und seiner Verbündeten aufgezwungenen Krieges erlitten haben.


Artikel 232.


[…] Immerhin verlangen die alliierten und assoziierten Regierungen und Deutschland verpflichtet sich dazu, dass alle Schäden wiedergutgemacht werden, die der Zivilbevölkerung der alliierten und assoziierten Mächte und ihrem Gut während der Zeit, in der sich die beteiligte Macht mit Deutschland im Kriegszustand befand, durch diesen Angriff zu Lande, zur See und in der Luft zugefügt worden sind […].“


„…Deutschland allein Schuld? Durch den Angriff Deutschlands aufgezwungen? Alle Schäden wiedergutmachen? Die Franzmänner und die Engländer sind wohl völlig übergeschnappt!“ Der Käsereibesitzer Barth hatte sich im Gasthaus „Hirsch“ in Rage geredet und riss einen großen Teil der anwesenden Männer mit. Sie applaudierten energisch und stießen ihre Bierkrüge so heftig aneinander, dass das schaumige Gebräu auf die Tische schwappte. Karl, Bene und ich hatten den eigentlich so feinen Käser Erasmus Barth wahrgenommen, als er zu Beginn seiner Rede nach vorne stolziert war, hatten aber nach einer Weile das Interesse daran verloren, ihm bei seiner Selbstdarstellung zuzuhören und tranken gemütlich unsere wässrige Halbe.
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Plakat zu den Beschlüssen der Friedenskonferenz von Versailles,


Louis Oppenheim, Berlin, 1919.


Er hielt noch einmal das Plakat hoch, mit dem er seine Rede begonnen hatte.


„So wollen die Feinde uns kaputt machen und ausbluten lassen, damit wir nie wieder auf die Beine kommen. Meine Herren, diesen Schandvertrag darf man nicht unterschreiben!“ Der Saal tobte, Barth wurde von einer Handvoll junger Männer hochgehoben, zu seinem Platz zurückgetragen und von überall her wurde ihm zugeprostet. Die Bedienung zwinkerte ihm zu und stellte ihm eine frische Halbe auf den Tisch.


Es verging eine knappe Minute. Dann trat unser Abgeordneter Ersing an den Rednertisch und wartete noch einen Moment, bis sich der Tumult gelegt hatte. Die Zeitungen hatten in den letzten Tagen ausführlich über die pikanten Details des von den Alliierten vorgelegten Friedensvertrags berichtet und die Nationalversammlung hatte leidenschaftlich darüber gestritten.
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Rottum-Bote, 15.5.1919.





Joseph Ersing war eigentlich nur für ein paar Tage in seine Heimatgemeinde gereist um an einem Jahrgängertreffen teilzunehmen. Er war erst vor ein paar Stunden vom Katholischen Gesellenverein, dessen langjähriges Mitglied er war, zu der Versammlung in den „Hirsch“ eingeladen worden, um mithilfe seiner Autorität mäßigend auf die angespannte Atmosphäre einzuwirken.


Ersing hob die Hand und die Menge beruhigte sich allmählich. Es war, als ob sich Bierdunst und Tabaksqualm langsam wie ein Schleier über die erhitzten Gemüter legten.


„Wie ihr wisst, habe ich wie viele von euch an der Front gekämpft. Wir mussten viel erleiden – fast 90 Männer aus Ochsenhausen sind nicht wieder heimgekommen.“


Er blickte in stumme, wissende Gesichter, ein paar Zuhörer senkten ihre Blicke.


„Wir alle haben diesen Krieg nicht gewollt, wir wollten nur unsere Pflicht fürs Vaterland tun, unsere Heimat schützen – und das haben wir getan – trotz aller Hindernisse und Schwierigkeiten.“


Ersing hatte die Menge nun in seinen Bann gezogen. Erster, zaghafter Beifall regte sich kurz, ebbte aber schnell wieder ab.


„In der Nationalversammlung hat der Sozialdemokrat Scheidemann den Versailler Vertrag als ‚Gewaltfrieden’ bezeichnet, ‚der das deutsche Volk erdrosseln soll’, und die große Mehrheit der Abgeordneten hat ihm über alle Parteigrenzen hinweg zugestimmt!“


Ersing wurde nun durch laute Zwischenrufe unterbrochen – die Einen schimpften Scheidemann einen „verreckten Sozi“, die Anderen wandten sich gegen die Zurufer und lobten Scheidemanns Wortwahl. Ersing behielt die Menge jedoch im Griff und beruhigte sie abermals mit einer einfachen Handbewegung.


„Der amerikanische Präsident Wilson hat bereits im Januar 1918, also beinahe ein Jahr vor Kriegsende, in seinen 14 Punkten annehmbare Bedingungen für einen tragfähigen Frieden formuliert und wir alle hatten gehofft, dass der Friedensvertrag diesen vernünftigen Grundsätzen folgen würde. Immerhin hätte Deutschland auf alle im Weltkrieg besetzten Gebiete und auf Elsass-Lothringen verzichten müssen.“


Ersing bekam einen Krug gereicht, nahm einen Schluck Bier und wartete kurz, bis das angeschwollene Gemurmel wieder verstummte.


„Unsere Regierung hat den Alliierten einen Gegenvorschlag unterbreitet, konnte aber keine Zugeständnisse erreichen. Es war unserer Regierung nicht einmal gestattet, mit den Verhandlungsführern der Alliierten im direkten Gespräch zu verhandeln.“


Allgemeine Empörung machte sich breit. Laute Flüche auf die Engländer und Franzosen waren zu hören. Als es wieder leiser wurde, sprach Ersing ruhig weiter, steigerte aber die Intensität seiner Worte.


„Dieser Krieg hat uns an den Rand der Welt gedrängt. Wir stehen mit dem Rücken zur Wand. Die englische Blockade zehrt uns aus, der Einmarsch der alliierten Truppen nach Deutschland droht. Wir können nicht mehr kämpfen – das wisst ihr genauso gut wie ich. Unsere Familien müssen aber essen. Wir haben einfach keine Wahl. Wir müssen den Vertrag annehmen, die Alternative heißt Tod und Verderben.“


Allgemein einsetzender Beifall zwang den Redner nun, lauter zu sprechen.


„Es gilt jetzt, zwischen zwei schlimmen Übeln dasjenige zu wählen, das unser Volk am Leben hält. Es bleibt die Hoffnung, dass wir Deutsche uns erneut die uns gebührende Stellung in der Welt erarbeiten werden – aber friedlich. Und weil es nicht anders geht, müssen wir es mit diesem Vertrag versuchen.“


Als Ersing dies gesagt hatte, flog ein voller Bierkrug nach vorne und traf ihn mit voller Wucht. Er stürzte zu Boden. Alle standen auf, um zu sehen, ob er verletzt war. Die umstehenden Männer vom Gesellenverein halfen ihm auf und wischten ihm das Bier vom Anzug. Ersing schien unverletzt. Der Werfer war inzwischen von einigen Beherzten gepackt, getreten, geohrfeigt und aus dem Wirtshaus geworfen worden. Seine Freunde, darunter auch Barth, folgten ihm fluchend.


So vernünftig und nachvollziehbar Ersings Rede auch gewesen war, so konnte sie die Gemüter der großen Masse der Zuhörer doch nicht besänftigen. Es wurde noch stundenlang bei dünnem Bier und Buchenlaubzigarren weiterdiskutiert, geschimpft und geflucht. Es war wie die Wahl zwischen Pest und Cholera. Aber keiner konnte sagen, Ersing hätte nicht Recht.


Der Ochsenhauser Wilhelm Giray veröffentlichte immer wieder politische Gedichte im Rottum-Boten. Sie zeigten die Verbitterung, die er wie viele andere über das erlittene UNRECHT empfand. Am 22. Mai 1919 las ich sein Gedicht „Unsere Feinde“:


„Nun feiern sie im großen Schurkenbunde


Frohlockend ihren unverdienten Sieg,


Vergessen in des welschen Taumels Stunde,


Wie ruhmlos doch für sie verlief der Krieg.


Nicht wagten sie das mächt’ge Wild zu jagen,


Das planvoll sie schon lange dicht umstellt,


Eh’ ihre Schlächtershand nicht mit Behagen


Die buntscheckige Riesenmeute hält.


Kalmücken, Indier, Berber, Menschenfresser,


Sie alle sind Vorkämpfer der Kultur.


Je mehr der „Stammesbrüder“, desto besser;


Der Krieg wird für sie ein Spaziergang nur.


Gar anders freilich sollte es geschehen:


Statt deutschem Boden war ihr Land zerstampft;


Auch war im Feldzugsplan nicht vorgesehen,


Dass die Zermalmungswalze rückwärts dampft.


In seinem frechen Siegerübermute


Paris nicht mehr der bangen Tage denkt,


Da man im dunklen, feuchten Keller „ruhte“,


Und die Regierung ab nach Bordeaux schwenkt’.


Wo sich kein Gegner stellt, da sind sie Helden.


Das Schicksal führte sie bequem zum Rhein,


Und Foch kann aus Berlin vielleicht bald melden:


„Zog eben hier – mit Schnellzug – kampflos ein.“


Ein Volk, das mehr als vier schreckliche Jahre


In Schach gehalten eine ganze Welt,


Ist würdig, dass es wenigstens erfahre


Bewund’rung der Geschichte als Entgelt.


Seh’n wir Germania jetzt knirschend weinen


Ob der ihr angetanen großen Schmach:


Es kommt der Tag, mag er auch ferne scheinen,


Da sie der Knechtschaft schimpflich Joch zerbrach.


Am 22. Juni 1919 wurde der Friedensvertrag von der Nationalversammlung mit 237 gegen 138 Stimmen angenommen und sechs Tage später im Spiegelsaal von Versailles unterzeichnet.


Am 12. Juli beendeten die Briten schließlich die Seeblockade, die laut internationalen Nachkriegsstudien etwa eine halbe Million (im Zusammenhang mit der spanischen Grippe wohl bis zu 700 000) Zivilisten aufgrund des akuten Mangels an Lebensmitteln und Brennstoffen das Leben gekostet hatte. Allein 100 000 davon seien dem Hungertod zum Opfer gefallen, weil die Blockade auch nach dem Waffenstillstand vom 11.11.1918 fortgesetzt wurde.


Girays Gedicht spiegelte die Meinung vieler Deutscher wider, und die tiefe Demütigung, als die der Versailler Vertrag von ihnen empfunden wurde, war zu groß, als dass sie innerhalb einer Generation hätte vergessen werden können.




Normalität?


Als das Gezanke um den Friedensvertrag nach der Aufhebung der Blockade etwas abflaute, schienen sich die Gemüter allmählich etwas zu beruhigen. Die Versorgungslage verbesserte sich nach und nach ein wenig, was wir Woche für Woche am zunehmenden Warenbestand unseres Lebensmittelladens ablesen konnten.


Die kleine Mathilde wuchs und gedieh. Sie machte ihren Eltern, ihrer Großmutter, ihrer Tante Josephine und ihrem Onkel Karl große Freude. Senze war froh, dass ihre Mutter ihr mit der Kleinen ein wenig helfen konnte, so dass sie in der Lage war, ihren Laden zu führen. Endlich hielt ein bisschen Normalität Einzug.
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Karl Vabank, ca. 1920.





Karl hatte im Winter 1919 seine Meisterprüfung bestanden und eröffnete bald darauf seine eigene Schreinerei im Haus von Senzes Cousinen in unserer direkten Nachbarschaft, wo er mittlerweile auch ein Zimmer bewohnte.


Er war eingefleischter Junggeselle und konnte sich so ausgiebig am Ochsenhauser Vereinsleben beteiligen. Bereits im Spieljahr 1919/20 war er stolzes Mitglied der Fußballmannschaft und verbrachte viele Wochenenden mit teils aufwendigen Reisen zu Auswärtsspieltagen:


„Auf 8 Uhr war die Abfahrt per Rad festgesetzt und waren alle Mann zu verlangter Zeit zur Abfahrt bereit. Bei starkem Gegenwind gelangte die Mannschaft bei sehr gemütlicher Fahrt in Ummendorf an. Die Räder wurden in der Bahnhofsrestauration Gaum eingestellt. 9.48 Uhr ging es per Bahn weiter. In Meckenbeuren stieg man in das Tettnanger Privatbähnle um, das an großer Geschwindigkeit dem Öchslebahn-Zügle nicht nachsteht. 11.15 Uhr landete man in Tettnang unter gutem Humor. Im Vereinslokal vertilgte man einige Glas bitteren Bieres (Brauerei Aulendorf ) und verkraftete das nicht gerade wohlschmeckende Mittagessen (nach Militärkochkunst)…“


Auch Schultheiß Redelstein ließ es sich nicht nehmen, sich mit den Fußballern – dem sportlichen Aushängeschild seiner Gemeinde – ablichten zu lassen. Er selbst hatte diesen neuen Sport, der von Mitgliedern des alteingesessenen Turnvereins von 1892 lange als „Fußlümmelei“ verspottet worden war, in Ochsenhausen gefördert und so Anteil an seinem Aufschwung.


Diese Mannschaft bestand aus jungen Männern, die vor gar nicht allzu langer Zeit kein bisschen an Fußball gedacht hatten. Die meisten von ihnen waren im Krieg gewesen, hatten gehungert, getötet, Todesangst gehabt, Freunde und Brüder verloren; einige waren verwundet worden. Aber jetzt waren sie zurück und machten zusammen etwas, das ihnen Freude bereitete, das sie die Kameradschaft, die ihnen an der Front beim Überleben geholfen hatte, auch in der Heimat pflegen ließ. Ihre Körper waren drahtig und dünn. Ihre Blicke waren ernst aber optimistisch. Sie waren bereit, gemeinsam etwas zu leisten.




[image: ]


Ochsenhauser Fußballer im Spieljahr 1919/20 (von hinten links): K. Luppold, Karl Vabank, Schultheiß Max Redelstein, J. Beck, Halder, Fritz Mundbrod, Kübler, Hofgärtner, H. Baumgärtner, B. Hummler, Fritschle, Hans Bendel.





Wir schrieben das Jahr 1920 und gemäß Versailler Vertrag, der ab Januar in Kraft war, sollten die Freikorps, die 1919 unter anderem noch den Spartakusaufstand niedergeschlagen hatten, nun aufgelöst werden. Außerdem sah der Vertrag eine Reduzierung der Reichswehr vor, was auch die Entlassung vieler Offiziere bedeutete. Die Freikorps bestanden aus Frontoffizieren und Freiwilligen, die meist antikommunistisch gesinnt waren, für die allerdings die Demokratie nur das kleinere Übel als der Sozialismus war. Viele von ihnen fürchteten sich vor der Arbeitslosigkeit und sehnten sich zurück nach dem Nationalismus und Militarismus des Kaiserreichs, das ihrem Stand immer ein angemessenes Auskommen und hohes Ansehen beschert hatte.




[image: ]


Karikatur „Deutsche denkt daran!“: Der SPD-Politiker Scheidemann fällt den Frontsoldaten mit dem Dolch in den Rücken, Zentrumsmann Erzberger steht Zigarre rauchend dahinter, hinter ihm sitzen zwei jüdische Geschäftsleute, im dunklen Hintergrund nähert sich eine Menschenmenge mit den Fahnen der Revolution.





Der Versailler Vertrag war für die meisten von ihnen vollkommen unerträglich – schrieb er doch auch eine Beschränkung des Heeres auf gerade einmal 100 000 Mann vor, weshalb viele Offiziere nun ins Zivilleben, oft in die Arbeitslosigkeit, entlassen worden waren – und die demokratischen Politiker, die den Vertrag gebilligt und davor den Waffenstillstand vom 11.11.1918 unterzeichnet hatten, waren für sie „Novemberverbrecher“, die in ihren Augen das „im Felde unbesiegte deutsche Heer von hinten erdolcht“ hatten.


Als nun am 13. März 1920 Freikorpsangehörige und Reichswehroffiziere in Berlin die Macht übernahmen und die Reichsregierung flüchtete, war es der Arbeiterschaft in den Industrierevieren zu verdanken, dass durch ihren Generalstreik der so genannte „Kapp-Putsch“ nach vier Tagen zusammenbrach.

OEBPS/Images/9_1.jpg





OEBPS/Images/6_1.jpg





OEBPS/Images/2_1.jpg





OEBPS/Images/16_1.jpg
lw die Babl der Hrdeiislogen,

namentlid) der pom Feld und aus der Garnifon
heimfehrenden, zu wiflen und folden fiir
Arbeit forgen u fonnen, erfudjen wic bdie
Arbeitslofen der biefigen @efamtgemeinde fid
jeweil8 bet Dden - Dhitaliedern des hiefigen
Arbeitsrats: Andreas Jell, Alois Fdwars
und Bauernrats: Lrany Harle und Jofef
Wild ju melben.

Odyfenhaufen, ben 2. Dezember 1918.

Der Arbeiter-, Banern- und Bilrger:-Rat:
ber Gefdydftsfithrer :
Gngen Nadibaster, Borfigenbder.





OEBPS/Images/39_1.jpg





OEBPS/Images/13_1.jpg





OEBPS/Images/32_1.jpg





OEBPS/Images/33_1.jpg
Aufeui dev Witett, StaatSregicrung
gur Verwahrung gegen den
Gewaltivieden,

Pelbenmitig hat basd bdeutidhe Bolt wvier:
einhald Jahre gegen ben BVernidhtungdwillen
feinex Feinbe getdmpft. Beveit, den Frieden
};nll; eine neue Relturbnu?g bz:beifﬁbren au

eljen,
bet neuen Welt ble vom. ‘.Brdﬂbenten bet

Sta
grunbfdge: Die Oleid;ber:ed;tluung und bus

Selbftbeftimmungsredyt der Bdlfer.
E}'np, Bertrauen quf feine audy von ben

Puntie willigte das bdeutjdhe Bolf in die
{dweren ’Beb;ngbungen be3 Waffenftillftandes.
' bt haben dieeind oty

9!






OEBPS/Images/11_1.jpg





OEBPS/Images/cover.jpg
Franz Fricker

Einigkeit,

und Freiheit

Historisch-biografischer Roman





OEBPS/Images/28_1.jpg





OEBPS/Images/23_1.jpg





OEBPS/Images/23_2.jpg





OEBPS/Images/42_1.jpg
denKt daran!





OEBPS/Images/41_1.jpg





